Auf die Niedrigkeit seiner Magd hat er geschaut
Liebe Brüder und Freunde,
wir haben schon viele Male darüber diskutiert, welches unserer Gelübde als das wichtigste und den anderen vorgeordnet gelten könnte. Diese Überlegungen sind keineswegs müßig, weil es darum geht, das einigende Element unserer Profess herauszufinden oder auch den fruchtbaren Boden zu bestimmen, auf dem die Versprechen harmonisch und wirksamer den Weg zur Vollkommenheit fördern können. Dazu kommt noch, dass wir im Evangelium einen ähnlichen Gedanken finden, den der Gesetzeslehrer wenigstens nach dem Zeugnis des Markus  äußert, in dem er Jesus fragte, welches der Gebote das Wichtigste des mosaischen Gesetzes sei (Matthäus und Lukas sehen die Frage als "auf die Probe stellen" an).
Wenn ich mich richtig erinnere, haben wir in unseren Diskussionen manchmal franziskanisch den Akzent auf die Armut gelegt, andere Male auf den Gehorsam. Dieser stellt die Christus eigene Weise dar, Kinder Gottes zu sein, im Gegensatz zum Ungehorsam Adams. Ich habe deswegen über dieses Thema nachgedacht, insbesondere aus Ärger über die Selbstgefälligkeit, die ich traurigerweise oft bei ebenfalls spirituell engagierten Menschen beobachte und die oft das Gute, das sie auch ausgesät haben, dadurch zunichte machen.
Die Wurzel all dessen ist sicherlich das von Christus ergriffen sein (vgl. Phil 3,12b) und deshalb auch die innige Beziehung zu ihm. Dies ist bei uns Priestern durch das Sakrament der Weihe noch verstärkt.
Wenn aus dem Philipperhymnus (Phil 2,6-11) geschlossen werden kann, dass Armut und Gehorsam die Art und Weise darstellen, mit der Christus unsere Menschennatur angenommen hat und in die Welt gekommen ist ("er entäußerte sich ... und wurde Gehorsam bis zum Tod, bis zum Tod am Kreuz") und wenn diese beiden die wesentlichen Merkmale des neuen Menschen nach dem Vorbild Christi darstellen, scheint die Voraussetzung der beiden Haltungen die Demut zu sein: Sie ist der Antrieb, der den Sohn Gottes dazu brachte, sich in die menschliche Natur zu entäußern und auf die radikalste Weise zu gehorchen.
Insbesondere wird die Demut Christi im Philipperhymnus mit  zwei höchst anregenden Begriffen beschrieben, die den Sinn dieser Haltung deutlich machen.
1. kenosis (Entäußerung) in Beziehung zur Tatsache, dass Christus "reich war und sich arm machte". Folglich ist die erste Bedingung, die Jesus dem stellt, der ihm folgen will, die Selbstverleugnung (vgl. Mt 16,24), das frei werden vom eigenen Ich, ohne das es keinen Platz für Gott noch für die anderen gibt. Der Gigantismus des Ich ist die Wurzel des Hochmuts, der Sünde und aller Schwierigkeiten in den Beziehungen und des Zerbrechens von ihnen.
2. tapeinosis (Erniedrigung) in Beziehung zum Gehorsam Christi bis zur extremen Grenze des Kreuzestodes. Der Begriff schließt die Anerkenntnis der absoluten Herrschaft Gottes ein und die totale Unterwerfung unter sie aber er spielt auch auf das "einander die Füße waschen" (Joh 13,14) an, das die neue und evangelische Weise der Gegenwart in der Welt darstellt: Nicht Herrscher, sondern Diener aus Liebe.
Im Magnificat bestätigt uns die Jungfrau Maria dass, wenn es so etwas wie die Liebe Gottes gibt, die unverhoffte Wunder vollbringen kann, dann ist das gerade die Demut bzw. Niedrigkeit: "Auf die Niedrigkeit seiner Magd hat er geschaut, siehe von nun an preisen  mich selig alle Geschlechter" (Lk 1,48). Wie im Philipperhymnus die Demut Christi  die Tür zu seiner Erhöhung ist, so ist sie es im Evangelium nach Lukas für Maria. Die Demut ist die Seele der Tugenden. Ohne die Demut bleiben die Armut, der Gehorsam und auch die Keuschheit wenig dem Evangelium entsprechende Schutzbehauptungen, die auch zum Himmelreich wenig beitragen.
Wie könnte es konkret werden, wenn wir nun die Haltung der Demut in unserem Leben verwirklichen wollen?
1. Demütig ist derjenige, der mit dem "wir" und nicht mit dem "ich" denkt und redet.
2. Demütig ist derjenige, der alles gratis macht, ohne Anerkennung, eine Entlohnung oder Vergütung zu erwarten.
3. Demütig ist derjenige, der nicht danach trachtet, an erster Stelle zu stehen, der das Übel der Geltungssucht bekämpft, der sicht nicht ins Zentrum rückt und alles auf sich bezieht.
4. Demütig ist derjenige, der nicht anderen hilft oder seine Position ausnützt, um die eigenen Ziele zu verfolgen.
5. Demütig ist derjenige, der mit Abstand dient, ohne die Personen an sich zu binden.
6. Demütig ist derjenige, der zuhört und sich etwas sagen lässt und Mut hat, anderen etwas zu sagen aus der Kraft der Liebe zu Christus und den Brüdern und Schwestern.
7. Demütig ist derjenige, der mit großzügiger Verantwortung die von ihm verlangten Aufgaben übernimmt und  das ohne Vorbehalte und Grummeln.
8. Demütig ist derjenige, der die Arbeit, die ein Vorgänger gemacht hat, wertschätzend weiterführt und der bei einem Nachfolger nicht über die Arbeit jammert.
9. Demütig ist derjenige, der sich dessen bewusst ist, dass die Welt weder  mit ihm begonnen hat, noch mit ihm zu Ende geht, der weiß, dass er nicht allmächtig ist und der Hilfe bedarf, weswegen er sich freudig helfen lässt, ohne anderen den Raum zum Leben und die Luft zum Atmen zu nehmen.
10. Demütig ist derjenige, der sich bewusst ist, dass einem anderen beistehen auch heißt, sein ganzes Gewicht zu tragen, wie eine Mutter ihr Kind im Schoß trägt.
Ich höre hier bei zehn auf, aus Respekt vor dem Dekalog. Es sind Beispiele, die übertragbar sind. Jeder soll sich fragen: Auf welche Weise bin ich gerufen, demütig zu sein? Vielleicht führt das zur Entdeckung neuer Ausprägungen dieser Tugend, über die man zwar leicht reden kann, die aber ziemlich anstrengend zum Verwirklichen ist. Sie ist aber wesentlich und unersetzbar für denjenigen, der auf dem Weg zur Vollkommenheit voranschreiten will. Sie ist also Ziel und Antrieb der vita consacrata.
Mit all meiner brüderlichen Liebe wünsche ich, dass unsere Mitglieder in ihren Presbyterien als Zeugen der Demut leuchten.
Giuliano
